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			Ich sagte mühsam: »Nun, es ist ganz einfach. Ich bin hier fertig, gehe zum Mietstall, nehme mein Pferd und verschwinde. Es war ohnehin nicht meine Absicht, hier zu bleiben. Ich könnte schon in wenigen Minuten …«

			»Nein«, unterbrach er mich, »so geht das nicht. Ich werde ein Exempel statuieren müssen. Warum? Nun, das will dir erklären. Denn ich möchte, dass du begreifst, warum ich nicht anders kann. Komm, trink einen Schluck, damit es dir ein wenig besser geht. Komm nur!«

			Er deutet auf einen Tisch, auf dem eine Flasche Bourbon und Gläser standen.

			Ich gehorchte. Denn ich wusste, dass mir ein scharfer Schluck gewiss helfen konnte, zumindest nicht schaden würde.

			Sie ließen mir Zeit. Der Whiskey war gut. Überhaupt war dies ein nobel eingerichteter Raum, halb Arbeits- und halb Wohnzimmer.

			Ich schenkte mir noch mal ein, denn von meinem Magen breitete sich wohlige Wärme und Entspannung aus. Die hämmernden Kopfschmerzen ließen ein wenig nach. Meine Lebensgeister wurden angeregt. Vielleicht würden auch meine Reflexe sich verbessern, wenn es darauf ankam.

			Brian Gladstone betrachtete wieder die Asche seiner Zigarre. Er war ein hellhäutiger und rothaariger Bursche, groß, hager und hart. Wenn er so grinste und seine etwas schrägen Augen zu funkeln begannen, dachte ich stets an einen Tiger, der sein Wild schon in eine ausweglose Enge trieb und im nächsten Moment auf es losspringen wird.

			Er sagte: »Du musst das verstehen, Mister. Dies ist meine Stadt. Wer hier von mir geduldet wird, der zahlt an mich gewissermaßen Steuern von seinen Einnahmen und steht dafür unter meinem Schutz. Leroy Laffitter gehörte zur Gilde der Spieler. Wenn ich dich einfach so laufen lasse, verliere ich das Vertrauen dieser Gilde. Also muss ich dich kleinmachen lassen von meinen Leuten. Ich habe nichts gegen dich persönlich. Es geht nur um mein Prestige. Du kannst gehen!«

			Die drei letzten Worte sprach er fast sanft.

			Aber es war eine tückische und hinterhältige Sanftheit.

			Und ich wusste, er hatte mich in seiner Stadt zum Abschuss freigegeben.

			Dass er überhaupt mit mir gesprochen hatte, geschah nur, um herauszufinden, warum ich Leroy Laffitter auf der Fährte saß und gekommen war, ihn zu töten.

			Jetzt wusste er es.

			Und nun warf er mich seiner Wilden Horde zum Fraß vor.

			Wahrscheinlich war das alles auch noch ein böser Spaß für ihn. Er musste meine Sorte hassen. Denn ich war Town Marshal gewesen. Und er hatte stets zu den Townwölfen gehört, war ihr Leitwolf geworden.

			Ich ging zur Tür, öffnete sie und trat in den großen Amüsiersaal.

			Auf der Bühne tanzten sechs Mädchen, zeigten ihre Beine und ließen die Brüste hüpfen. Dabei sangen sie mit gewollt kindlich klingenden Stimmen ein frivoles Lied, dessen Text zu ihren Kinderstimmchen im krassen Widerspruch stand.

			Alle Gäste und auch die Barmänner starrten zur Bühne.

			Und nach jeder Strophe johlten all die rauen Stimmen, klatschten die Hände, gellten Pfiffe und trampelten die Stiefel.

			Ich ging an der Wand entlang zum Ausgang.

			Meine Waffe war fort.

			Und draußen würden sie auf mich warten.

			Hätte ich den Hinterausgang nehmen sollen?

			Aber auch dort warteten sie gewiss.

			Am Ausgang standen zwei Rauswerfer. Sie richteten ihre Blicke auf mich, vergaßen die Darbietung auf der Bühne. Als sie mich erkannten, grinsten sie. Und jeder öffnete eine der Schwingtüren für mich.

			Dann verbeugten sie sich wie Lakaien, die einem Fürsten das Tor aufhielten.

			Ich trat hinaus. Meine Augen hatten sich zwar schnell an die Dunkelheit gewöhnt, doch nicht schnell genug.

			Eine Lassoschlinge kam geflogen. Der Lassowerfer war ein Künstler, aber ich entkam der Schlinge dennoch. Nun wandte ich mich nach links und lief dicht an der Hauswand entlang.

			Vielleicht kam ich bis zu meinem Pferd im Hof des Mietstalls. Dort steckte mein Gewehr im Sattelholster.

			Fast ein halbes Dutzend Reiter verfolgten mich, und zwei trieben ihre Pferde dicht an der Hauswand entlang. Einer kam mir entgegen, der andere wollte mich von hinten niederreiten.

			Ich wandte mich und brüllte das Tier mit einem wilden Schrei an.

			Es bäumte sich auf, und ich sprang an die Seite des Tieres. Der Reiter kämpfte noch gegen das Abgeworfenwerden. Ich riss ihn am Bein vom Pferd in einem wilden Ausbruch von Gewalt.

			Aber das Pferd tanzte weg. Ich hatte es mit meinem wilden Schrei zu sehr erschreckt. Vielleicht hielt es mich für einen Puma. Ich konnte nicht aufsitzen.

			Der andere Reiter rammte mich mit der Pferdeschulter. Ich fiel und überschlug mich fast.

			Als ich geduckt hochkam und wieder zur Hauswand wollte, wo ich einigermaßen sicher war vor der Lassoschlinge, da erwischte mich diese doch noch.

			Der Lassowerfer war wahrhaftig ein Künstler, ein sogenannter Hechicero de cuero, was soviel wie Zauberer mit dem Lederseil bedeutet.

			Nein, er warf mir die Schlinge nicht über den Kopf. Da passte ich zu sehr auf und hätte ich mich wegducken oder die Schlinge mit einer Armbewegung zur Seite reißen können.

			Der Bursche auf dem Pferd machte es anders, nämlich so wie die Lassokünstler im Buschland. Er ließ eine kaum tellergroße Schlinge über den Boden fliegen und einen Moment verharren.

			Ja, es war wie Zauberei.

			Ich trat in diese Schlinge, und erst als sie sich zuzog, weil er sein Pferd anspringen ließ, wusste ich, dass sie mich hatten.

			Der Ruck riss mir fast das Bein aus.

			Und dann zogen sie mich am Bein mit Hilfe des Lassos aus der Stadt.

			Sie ließen die Pferde galoppieren – vorne der Kerl, der das Lassoende jetzt am Sattelhorn festgemacht hatte – und um mich herum die anderen.

			Sie johlten, pfiffen, und es trafen mich Bullpeitschenschläge und Lassoenden. Staub wirbelte. Es gab aber auch kleine und größere Steine im Boden. Ich spürte das schon bald.

			Wollten sie mich totschleifen?

			***

			Wieder einmal in dieser einen Stunde erwachte ich aus einer Bewusstlosigkeit und kam in die Welt der Schmerzen zurück.

			Ich lag außerhalb der Stadt mitten auf dem Wagenweg. Sie mussten mich fast eine halbe Meile weit geschleift haben.

			Überall im weiten Tal leuchteten die Feuer und Lichter. Ich konnte es von meinem erhöhten Platz aus gut erkennen. Denn sie hatten mich ja schon ein Stück hinauf zum Pass geschleift.

			Der Anblick des Tales mit all den Feuern und Lichtern – und der erhellten Stadt hatte sich nicht verändert.

			Doch mit mir war alles anders geworden.

			Ich war ein Narr gewesen, hatte es gewagt, in der Höhle eines Tigers einen seiner Schützlinge zu töten, und wenn das auch im fairen Duell geschah, bei dem er sogar noch den ersten Schuss gehabt hatte, so bedeutete das nichts für Brian Gladstone.

			Ein Reiter kam herangeritten, der ein lediges Sattelpferd mitführte.

			Mond und Sterne leuchteten jetzt. In diesem Silberlicht erkannte ich, dass es mein Pferd war, das der Reiter brachte.

			Er war noch jung, vielleicht eine Art Laufbursche der Townwölfe, der den Ehrgeiz hatte, bald selbst einer zu sein.

			Er warf mir die Zügelenden vor die Füße und sagte: »Wenn du dich hier noch mal blicken lassen solltest, bis du bald tot. Verstanden?«

			Der Junge fragte tatsächlich barsch, ob ich ihn verstanden hatte.

			Und ich wusste, er würde auf einer Antwort bestehen und mich bestrafen, sollte ich ihm nicht gehorchen.

			Stolz ist eine schöne und gute Sache für einen Mann. Doch er darf sich deshalb nicht zum Narren machen. Nicht vor solch einem Jungen, der ein Erfolgserlebnis haben will, indem er einen erwachsenen Mann vor sich kuschen lässt.

			Und so sagte ich: »Yes, Sir, ich habe Sie genau verstanden, ganz genau.«

			Ich sagte es ganz ernst, wenn auch mühsam und heiser, stöhnend und schmerzvoll.

			Aber es gefiel ihm.

			Und so ritt er in die Stadt zurück.

			Ich aber hatte Mühe, in den Sattel zu kommen. Erst beim dritten Versuch schaffte ich es, fiel aber nach der anderen Seite fast wieder vom Pferd.

			Dann ritt ich im Schritt stöhnend den Canyon hinauf zum Pass.

			Ich hatte zwar meinen Freund gerächt, für ihn Genugtuung gefordert, so wie er es umgekehrt auch getan hätte, würde man mich getötet haben.

			Doch ich hatte ihn nicht dadurch wieder lebendig machen können.

			Im ...
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